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  Kapitel Eins




  Die Besitzerin des Ladens trug ihr schwarzes Haar in einem frechen Kurzhaarschnitt mit ein paar roten Strähnen. Ihre Figur war kompakt, aber kurvig, und unter dem Kragen ihres Shirts blitzte eine mit feinen Linien gezeichnete Tätowierung hervor. Ihre blauen Augen waren in diesem Moment weit aufgerissen und ruhten auf dem Lauf der Waffe, die über die Ladentheke hinweg auf sie gerichtet war.




  Ronan duckte sich mit seinem massigen Körper hinter die Abtrennung des Warengangs, wo er gekniet hatte, um sich die Auslage im untersten Regal anzusehen. Der Räuber hatte ihn nicht bemerkt, weil er im hinteren Bereich des Geschenkartikelladens verborgen gewesen war. Ronan war hergekommen, um noch etwas zu besorgen. Vermutlich hatte selbst die Ladeninhaberin Elizabeth im Moment vergessen, dass er da war.




  An diesem späten Freitagabend waren nur sie drei im Laden: Elizabeth, der Räuber mit der Waffe und Ronan, der sich inzwischen geräuschlos zur Ladentheke vorarbeitete. Anzugreifen wagte er nicht, solange sich die Waffe direkt vor Elizabeth’ Nase befand. Eine falsche Bewegung, ein einziges Geräusch, und sie könnte sterben.




  Warte.




  Der Räuber war kaum mehr als ein Kind, vielleicht zwanzig Menschenjahre. Wenn er ein Shifter wäre, würde er noch als Junges gelten. Die Menschen hatten ihren Nachwuchs einfach nicht im Griff, dachte Ronan verächtlich. Er hätte jedes Jungtier zur Strecke gebracht, das auch nur darüber nachdachte, eine Waffe zu tragen, geschweige denn einen Laden auszurauben.




  Elizabeth hatte die Hände flach auf die Ladentheke gelegt. Ronan konnte ihre Angst riechen – aber auch ihre Wut. Dies war eines der wenigen Geschäfte, die Wandlern Zutritt gewährten, daher hatte Ronan von anderen, die hier regelmäßig einkauften, ein paar Dinge über sie gehört. Elizabeth Chapman war ein Mensch und die Eigentümerin dieses Ladens, den sie gemeinsam mit ihrer jüngeren Schwester Mabel betrieb. Der Laden und das Geld, das er einbrachte, war alles, was die beiden besaßen.




  Halt ihn hin, Süße. Mach keine Dummheiten.




  Der Mann legte eine Schultertasche auf die Ladentheke. „Tu das Geld hier rein. Alles.“




  „Ich habe nur ungefähr zweihundert Dollar.“ Elizabeth’ Stimme zitterte, aber Ronan hörte die Verzweiflung darin. Sie würde versuchen zu bluffen.




  „Ich habe nicht gefragt, wie viel du hast, Schlampe. Ich habe gesagt, tu es in die Tasche. Und dann sehen wir mal in den Safe.“




  Gib ihm das Geld, riet ihr Ronan in Gedanken. Führ ihn nach hinten zu mir.




  „Ich habe heute Abend schon Geld auf die Bank eingezahlt“, sagte Elizabeth.




  „Lüg mich nicht an, chica. Ich weiß genau, wann du deine Einzahlungen machst. Ich habe dich beobachtet. Und jetzt pack das Geld in die Tasche.“




  Ronan konnte Elizabeth’ Herz klopfen spüren, konnte ihre Angst über den öligen Geruch des arroganten jungen Mannes hinweg riechen. Der Junge trug keine Maske und gab sich auch keine Mühe, sich aus dem Blickwinkel der Überwachungskameras herauszuhalten. Also war es ihm offenbar gleich, ob Elizabeth ihn später identifizieren konnte. Entweder war er übermäßig selbstbewusst, oder er hatte vor, sie umzubringen und längst weg zu sein, bevor die Polizei eintraf.




  Das würde nicht passieren.




  Ronan hörte das Geraschel, das ihm verriet, dass Elizabeth das Geld in die Tasche stopfte. „Das ist alles“, sagte Elizabeth. „Siehst du?“




  „Mach den verdammten Safe auf.“




  „Der ist nicht hier draußen. Er ist hinten. Im Büro.“




  „Dann gehen wir eben nach hinten.“




  Elizabeth keuchte leise auf, und Ronan wusste, dass der Mann sie gepackt hatte. Sein Blut kochte, der Shifter in ihm wollte töten. Fast hätte er sich brüllend aufgerichtet. Noch nicht. Noch nicht. Aber der Mistkerl würde dafür bezahlen, dass er ihr wehgetan hatte.




  Elizabeth und der Einbrecher kamen zum Ende des Gangs, der Kerl trug seine Schultertasche, die Waffe hatte er seitlich gegen Elizabeth’ Oberkörper gedrückt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war leer, resigniert. Sie dachte, sie würde sterben. Auch bei dem leisen Geräusch, mit dem Ronan sich aus seiner Jeans schälte, blickte sie sich nicht um und sah ihn nicht im Schatten stehen, bereit, sich zu verwandeln. Der Räuber hielt den Blick geradeaus auf die Bürotür und das mögliche Geld dahinter gerichtet.




  Ungeschickt machte Elizabeth sich am Schlüsselbund zu schaffen, schloss die Tür auf und öffnete sie. Die Lichter waren ausgeschaltet. Der Räuber schob Elizabeth vor sich hinein und ließ sie kurz los, um nach dem Lichtschalter zu tasten.




  Das ist mein Stichwort.




  Ronan wandelte seine Gestalt und griff an.




  Elizabeth hörte ein leises Geräusch und fühlte einen Windzug, als etwas Großes in tödlicher Lautlosigkeit auf sie zustürmte. Sie sah ein riesiges Gesicht, dichtes Fell, ein offenes Maul, ein Halsband um den gigantischen Nacken und große, dunkle Augen, in denen Mordlust stand.




  Der Räuber, ein junger, dunkeläugiger Mann mit schwarzem Haar, hatte seine Hand noch auf dem Lichtschalter. Im nächsten Augenblick zersplitterten der Türrahmen und die Wand um ihn herum, und er fand sich auf dem Boden wieder – über sich einen Kodiakbären.




  Eilig kroch Elizabeth zu ihrem Schreibtisch, griff sich das Pfefferspray, das sie in einer Schublade aufbewahrte, und zog gleichzeitig das Handy aus der Hosentasche. Sie drehte sich um, hielt dann aber inne und sah entsetzt zu, wie sich der junge Mann auf ihrem viktorianischen Teppich verzweifelt und ohne jede Chance gegen den gewaltigen Bären wehrte.




  Aus der Waffe des Räubers löste sich mit einem lauten Knall ein Schuss. Elizabeth schrie, und der Bär brüllte, dass die Wände erzitterten. Blut spritzte auf den Boden.




  Der Bär holte aus und hieb dem Räuber seine Pranke mit den fünfzehn Zentimeter langen Krallen ins Gesicht. Der Kopf des Kerls wurde herumgeschleudert, dennoch wehrte er sich weiter. Der Bär schlug noch einmal zu. Dieses Mal erschlaffte der junge Mann und sackte auf Elizabeth’ Teppich zu einem unansehnlichen Haufen zusammen.




  Der Bär kam auf die Füße, wandte den großen Kopf und blickte Elizabeth mit vor Wut geröteten Augen an.




  Er war das größte Lebewesen, das sie je gesehen hatte. Auf allen Vieren hatte er etwa einen Meter achtzig Schulterhöhe, womit sich sein Kopf ein gutes Stück über Elizabeth befand. Sein Atem bildete Wölkchen zwischen den riesigen, scharfen Zähnen, und ein Brummen dröhnte in seiner Kehle. Während er sie unverwandt ansah, machte er mit einer seiner gewaltigen Pranken einen Schritt auf sie zu.




  Elizabeth hob die Hand, zielte mit der Dose Pfefferspray auf sein Gesicht und verpasste ihm die volle Ladung.




  Der Bär blinzelte, zog sich zurück, blinzelte wieder, setzte sich auf die Hinterbeine und legte den Kopf weit in den Nacken. Dann nieste er.




  Das Geräusch explodierte im Zimmer wie ein Überschallknall, ließ die Papiere auf dem Schreibtisch vibrieren und rüttelte an den viktorianischen Drucken, die in ihren ordentlichen Rahmen an der Wand hingen.




  Der Bär erhob sich auf die Hinterbeine und richtete sich immer weiter auf, drei Meter hoch … vier … viereinhalb. Er musste sich zusammenkauern, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen. Gleichzeitig begann er zu schrumpfen, die Schnauze verkürzte sich – und glücklicherweise auch seine Zähne.




  Nach ungefähr dreißig Sekunden war der Bär verschwunden, und ein Mann stand an seiner Stelle. Der Mann war genauso riesig wie der Bär – ein gutes Stück über zwei Meter mit schokoladenbraunem Haar, das kurz geschoren war, und Augen so dunkel wie die des Bären. Die Nase in seinem fast quadratischen Gesicht musste schon einmal gebrochen gewesen sein, und Kinn und Wangen waren mit leichten Stoppeln überzogen.




  Auf seinem Arm hatte er eine blutige Schramme, wo ihn die Kugel gestreift hatte, aber sein Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen. Elizabeth konnte kein Gramm Fett an ihm entdecken. Und sie sah alles, denn der Mann war nackt. Bis auf das Halsband, das geschrumpft war, bis es um seinen menschlichen Hals passte, trug der Bären-Mann nichts am Leib.




  Er rieb sich die die tränenden Augen. „Scheiße.“ Seine dröhnende Stimme ließ ein bisschen Putz von der Decke auf ihn herunterrieseln, der sein Haar weiß färbte. „Das juckt.“




  Kapitel Zwei




  Elizabeth Chapmans rot gesträhntes Haar war zerzaust und ihre blauen Augen angsterfüllt, als sie Ronan anschaute, aber sie hielt das Pfefferspray fest in der Hand.




  „Wer sind Sie?“, verlangte sie zu wissen.




  „Ronan. Stets zu Diensten.“ Ronan hob die Hand in einem sarkastischen Salut. Blut tropfte aus der Schusswunde auf ihren hübschen Teppich. „Warum hast du mich mit dem Pfefferspray attackiert?“




  Das besagte Pfefferspray bewegte sich nicht. „Warum sind Sie auf mich zugekommen, als ob Sie mich töten wollten?“




  „Bin ich nicht. Ich habe gegen mein Halsband angekämpft und versucht zu verhindern, dass es auslöst. Es tut verdammt weh, wenn das passiert.“ Er streckte die Hand aus und senkte das Pfefferspray, ohne es ihr wegzunehmen. „Jetzt weiß ich aber, was dagegen hilft. Pfefferspray.“ Er schüttelte den Kopf. „Scheiße.“




  „Tut mir leid.“ Sie klang allerdings nicht so, als ob das tatsächlich der Fall wäre.




  „Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Ich bin nur hinter den bösen Typen her.“ Verächtlich sah Ronan auf den Menschen hinab, der ausgestreckt auf dem mit Rosen gemusterten Teppich lag – einem Teppich, der jetzt einige zusätzliche rote Flecken aus Ronans Wunde abbekommen hatte. Bewusstlos sah der Räuber sehr jung aus.




  Elizabeth zog Taschentücher aus einer Box auf ihrem Schreibtisch und reichte sie Ronan. „Er hat Sie angeschossen. Sie müssen ins Krankenhaus.“




  Ronan nahm die Tücher und wischte sich das Blut vom Arm. „Das ist nur ein Kratzer. In Krankenhäusern wissen sie nie, was sie mit Shiftern machen sollen. Rufst du die Polizei, bevor er zu sich kommt?“




  Einen Moment starrte Elizabeth auf das Handy in ihrer Hand, als sei sie überrascht, es dort zu sehen, dann drehte sie sich um und wählte die Nummer.




  Ronan hob die Pistole vom Boden auf und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Er hasste Pistolen. Eigentlich alle Schusswaffen. Während Elizabeth noch mit dem diensthabenden Beamten in der Notrufzentrale sprach, führte er sie aus dem Büro, dann legte er die Pistole auf die Ladentheke und suchte seine Kleider.




  Er fand seine Jeans, die er in eine Ecke geworfen hatte, und zog sie wieder an. Das Hemd, das er bei der schnellen Wandlung zerrissen hatte, war nicht mehr zu retten. Er wühlte in den Regalen und zog das größte T-Shirt heraus, das er finden konnte. Es war knallrot und trug vorn die Aufschrift: Achtung: Red Hot Lover.




  Elizabeth hatte noch immer das Handy am Ohr. „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie Ronan mit einem Blick auf die Wunde.




  Er zuckte mit den Schultern. „Wird schon wieder.“




  „Hier. Sie wollen nicht, dass ich auflege.“




  Elizabeth reichte ihm das Telefon, holte einige Papiertücher und den Erste-Hilfe-Kasten hinter der Theke hervor und tupfte behutsam das restliche Blut von seinem Trizeps. Ronan gefiel die sanfte Berührung ihrer schlanken Finger, mit denen sie einen Verband um die Wunde wickelte, er mochte den Geruch ihrer Haare. Erdbeeren und Honig. Bären mögen Honig.




  „Danke“, brummte er.




  „Was haben Sie überhaupt hier gemacht?“, fragte Elizabeth und schloss den Erste-Hilfe-Kasten.




  „Eingekauft. Das hier ist ein Geschäft. Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk.“




  „So spät noch?“ Es war fast Mitternacht.




  „Vorher hatte ich keine Zeit.“ Er knurrte ins Telefon. „Hey, kommt ihr Typen jetzt endlich mal? Die Dame sollte nach Hause gehen dürfen.“




  Wie zur Antwort darauf blinkten draußen rote und blaue Lichter auf, und der Laden füllte sich mit Polizisten und Sanitätern. Sie fanden den Weg ins Büro und entdeckten den ohnmächtigen Räuber. Die Sanitäter trugen ihn hinaus.




  Eine Polizistin, deren Gesicht verriet, dass mit ihr nicht zu spaßen war, das schwarze Haar zu einem festen Knoten zurückgebunden, händigte ihrem Kollegen die Pistole des Jungen und die Schultertasche mit Elizabeth’ Geld aus und blieb zurück, um Fragen zu stellen. Als Elizabeth beschrieb, was passiert war, beäugte die Polizistin Ronan voller Misstrauen.




  „Name?“, fragte sie.




  „Ronan.“




  „Ronan was?“




  „Nur Ronan. Bären haben keine Nachnamen.“




  Die Polizistin hatte ein glattes Gesicht und kalte, schwarze Augen. „Sie sind ein Shifter“, stellte sie fest.




  „Ja.“ Ronan blickt zu Elizabeth, deren Lippen zu blass aussahen. „Kann sie nach Hause gehen? Sie ist ziemlich mitgenommen.“




  „Nachdem sie ihre Aussage gemacht hat. Sie auch, Shifter. Ich möchte, dass Sie mitkommen.“




  Sie steckte ihr kleines Notizbuch weg und zog ein Paar Handschellen hervor. Es waren große Handschellen, und Ronan erkannte an den Markierungen, dass sie Feenmagie trugen und dazu gedacht waren, Shifter unter Kontrolle zu halten.




  „Was machen Sie da?“, fragte Elizabeth mit großen Augen. „Ronan hat mich nicht ausgeraubt. Er hat mir geholfen.“




  „Er ist ein Wandler“, sagte die Frau. „Er hat einen Menschen angegriffen, und dieser muss ins Krankenhaus. Das ist Körperverletzung und für Shifter ein Kapitalverbrechen. Ich muss ihn verhaften.“ Gesetz ist Gesetz, schienen ihre Augen zu sagen.




  „Sie meinen, dass er einen Menschen angegriffen hat, der mich töten wollte“, entgegnete Elizabeth hitzig. „Wenn Ronan nicht gewesen wäre, wäre ich tot.“




  Die Polizistin zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie mit auf die Wache kommen und zu seinen Gunsten aussagen möchten, steht Ihnen das frei. Aber ich muss ihn mitnehmen.“




  Ronan sah die Unentschlossenheit in Elizabeth Chapmans Blick. Es war nicht ihr Kampf. Sie wollte nach Hause und den Einbruch so schnell wie möglich vergessen. Ronan wusste nicht, was Menschenfrauen unternahmen, um sich besser zu fühlen, aber Cherie, das weibliche Wandlerjunge, das in seinem Haushalt lebte, badete gerne eine Ewigkeit, wenn sie gestresst war. Was oft der Fall war, nach allem, was sie mitgemacht hatte.




  Ronan stellte sich Elizabeth in einer Badewanne vor, ihr kurvenreicher Körper voller Schaum, das schwarze Haar nass. Er wettete, dass sie süß aussah, wenn ihr Haar nass war und stachelig vom Kopf abstand.




  Die Polizistin schloss die Handschellen hinter Ronans Rücken um seine Handgelenke, und die angenehme Vision verflüchtigte sich, als er das Brennen der Feenmagie spürte. Selbst der leichte Schmerz drang in seine Nervenbahnen und versuchte, seinem Halsband einen Funken zu entlocken. Als er das Gesicht verzog, wirkte Elizabeth besorgt, doch Ronan schüttelte den Kopf.




  „Mach dir keine Sorgen meinetwegen, Lizzie-Girl. Aber tu mir einen Gefallen. Finde eine Anwältin namens Kim Fraser. Sie ist die Gefährtin von Liam Morrissey in Shiftertown. Die beiden wohnen direkt neben Glory. Ich weiß, dass du Glory kennst, sie kommt dauernd hierher. Erzählst du Kim bitte, was passiert ist?“




  Kim, eine Menschenfrau, hatte eine Anwaltskanzlei eröffnet, die darauf spezialisiert war, Shiftern juristischen Beistand zu leisten. Da die von den Menschen erlassenen Gestaltwandlergesetze kompliziert und restriktiv waren, brauchten sie alle Hilfe, die sie bekommen konnten.




  „Okay?“, fragte Ronan und sah Elizabeth fest an. „Erzählst du es ihr?“




  Elizabeth presste die schmalen Hände zusammen und hielt sie sich unters Kinn. Es war menschliche Körpersprache, die sagte: Ich weiß nicht, was das Richtige ist.




  „Du kannst sie anrufen, wenn du nicht nach Shiftertown fahren möchtest“, sagte Ronan. „Ihre Visitenkarte ist in meiner Tasche.“




  Weil Ronans Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren, trat Elizabeth einen Schritt vor. Die Polizistin sagte nichts und unternahm auch nichts, um sie aufzuhalten. Sie beobachtete die beiden nur und schien bereit, einzugreifen, falls einer von ihnen eine Dummheit beging.




  Elizabeth’ Haar roch gut. Der Rest von ihr auch. Ronan konnte noch die Angst des Überfalls an ihr wahrnehmen, überlagert vom ihrem warmen, ganz eigenen Geruch. Darunter lag die Sorge um jemand anderen. Es waren mehrere Geruchsschichten, die ihm alles über sie verrieten.




  Er mochte die roten Strähnen, die sie sich ins Haar gefärbt hatte. Aufsässigkeit, das war es, was sie bedeuteten. Elizabeth schien eine gute Geschäftsfrau zu sein, die sich an die Regeln hielt, aber diese Strähnen sagten, sie konnte auch durchtrieben sein, wenn sie wollte. Vielleicht waren sie auch eine Erinnerung an die Zeit, als sie nicht auf dem Pfad der Tugend gewandelt war. Ronan hätte nichts dagegen gehabt, einen Blick auf eine knallharte Elizabeth zu erhaschen.




  Elizabeth schob die Finger in Ronans Jeanstasche. Schnell und sicher und ohne ihn zu berühren, zog sie Kims Visitenkarte heraus. Die Bewegung wirkte geübt, als hätte sie viel Erfahrung darin, Dinge aus anderer Leute Tasche zu ziehen. Fachmännisch war das richtige Wort. Interessant.




  „Ich werde sie anrufen“, sagte Elizabeth, die Karte in der Hand. „Aber ich komme mit auf die Wache“, teilte sie der Polizistin mit. „Er hat mir geholfen, und es ist nicht fair, dass er verhaftet wird, weil ein Junge aus einer Gang versucht hat, mich zu ermorden.“




  Die Polizistin zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wollen. Na los, Shifter.“




  Ronan zwinkerte ihr zu, während die Polizistin seinen Arm in einen routinierten Griff nahm und ihn aus der Tür schob. „Ich mag dich, Menschenfrau“, sagte er zu Elizabeth. „Dann sehen wir uns also in der Stadt.“




  ***




  Elizabeth rief ihre Schwester Mabel an und versicherte ihr, dass es ihr gut ging. Dann erreichte sie Kim Fraser am Telefon und berichtete ihr, was passiert war.




  Anschließend fuhr sie mit ihrem kleinen Pick-up in die Stadt und folgte den Polizisten zum Gefängnis- und Gerichtsgebäude. Sie empfand es als ironisch, dass sie ihr Auto auf einem heruntergekommenen Parkplatz abstellen musste, auf dem ein Schild Parken auf eigene Gefahr verkündete, während man jene, die in dieser Nacht festgenommen wurden, sicher durch die Vordertür ins Innere brachte.




  Auf der Wache machte Elizabeth eine offizielle Aussage bei der Polizistin. Dann wurde sie angewiesen, im Wartezimmer Platz zu nehmen, bis jemand sie zu Ronans Anhörung abholen würde. Sie hatte nicht erwartet, dass die Anhörung noch in derselben Nacht stattfinden würde, nicht um diese Uhrzeit. Aber offensichtlich wurden Shifter von der zuständigen Behörde so schnell wie möglich abgefertigt.




  Also wartete Elizabeth. Um sie herum wurden die Festgenommenen dieser Nacht hereingeführt – von Exhibitionismus über Autodiebstahl bis hin zu bewaffnetem Überfall war alles dabei. Hier im Herzen von Texas, in einer dicht besiedelten Region, reichte die Bandbreite der Verhafteten von Männern mit zotteligem Haar, Baseballmützen und starkem südtexanischem Akzent oder Spanisch sprechenden Jugendlichen, die mit einer Mischung aus Rebellion und Angst um sich starrten, bis hin zu Prostituierten in aufreizender Kleidung, Haaren in jeder denkbaren Farbe und Shorts, die kaum ihren Hintern bedeckten.




  Auf dieser Wache war Elizabeth noch nie gewesen, aber sie fand sie alle gleich schrecklich. Und es roch auch überall gleich: nach angebranntem Kaffeesatz, Schweiß und Bodenreiniger mit einer Lage abgestandenem Zigarettenrauch darüber. Rauchen war hier zwar nicht mehr gestattet, aber der Geruch haftete an den Kleidern der Leute, die ein- und ausgingen.




  Nie wieder, hatte sie sich Mabel zuliebe geschworen. Sie hatte schon fast befürchtet, dass die Polizistin eine Suchanfrage zu ihrem Namen durchführen würde, aber selbst dann hätte sie nichts gefunden. Elizabeth Chapman war nicht vorbestraft und hatte keine Verbindungen zu jemandem, der es war. Dafür hatte sie gesorgt.




  Nach einer ziemlich langen Zeit blieb ein großer, dunkelhäutiger Gerichtsdiener vor ihr stehen und verkündete mit dröhnender Stimme: „Ms Chapman? Kommen Sie mit.“




  Elizabeth sprang auf und folgte dem Mann, aber sie musste fast rennen, um mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. „Wohin gehen wir?“




  „Zur Anhörung des Gestaltwandlers“, war alles, was er antwortete.




  Er führte sie durch eine Tür und einen gespenstisch verlassenen Gang entlang. An dessen Ende schob er den Riegel einer bestimmt dreißig Zentimeter dicken Stahltür zurück und schloss sie auf. Sie betraten einen weiteren, kürzeren Korridor, der vielleicht eineinhalb Meter lang war und keinen anderen Ausgang als die Tür auf der gegenüberliegenden Seite besaß.




  Warum erinnerte all das Elizabeth an die Käfigsysteme im Zoo? Die Sorte mit zwei Türen und einem Raum dazwischen, in dem ein Tier beim Fluchtversuch eingefangen werden konnte. Der Gerichtsdiener schloss die zweite Tür auf, ebenfalls aus dreißig Zentimeter dickem Stahl, und schob Elizabeth in einen länglichen, schmalen Gerichtssaal.




  Dieser Verhandlungsraum war anders als alle, die Elizabeth kannte – dabei hatte sie in ihrer bewegten Jugend leider eine ganze Reihe davon gesehen. Am Kopfende des Raums befand sich, fast zwei Meter über dem Boden, die Richterbank. Vorne war sie mit Eisenstangen eingefasst, die vom Boden bis zur Decke reichten. Gerade kam eine Frau in Robe durch eine Tür herein, die direkt hinter der Bank lag. Bank, Tür und Richterin waren für niemanden im Gerichtssaal zu erreichen.




  Ronan saß im rechten Winkel zum Rest des Raums auf einem großen Metallstuhl unter der Richterbank. Die Hände waren jetzt vor seinem Körper gefesselt und die Handschellen über eine Kette und einen Ring mit dem schweren Stuhl verbunden, der wiederum am Boden festgeschraubt war.




  Der Gerichtssaal war schmucklos, es gab keine Wandvertäfelung, keine schweren Holztische oder geschnitzten Bänke, nur gewöhnlichen Linoleumboden, weiße Wände und im vorderen Bereich zwei schlichte Metallbänke. Auf der rechten Seite hockte ein nervös wirkender Mann im Anzug, vermutlich der Staatsanwalt. Zur Linken saßen nebeneinander ein Mann und eine Frau.




  Die Frau war ein Mensch mit kurzem, dunklem Haar, Blazer, Rock und Aktentasche. Ihr zugeknöpfter Look schrie förmlich „Anwältin“, auch wenn sie Sandalen an den nackten Füßen trug statt Strumpfhosen und Pumps.




  Der Mann neben ihr war ein Shifter, daran bestand kein Zweifel. Dunkles Haar, Augen in einem unglaublichen Blauton, und er trug ein Halsband. Lässig zurückgelehnt saß er auf der Bank und beobachtete alle Personen im Raum, auch die Richterin, mit einer Ausstrahlung, als wäre er es gewohnt, Befehle zu erteilen.




  Die meisten Leute waren der Ansicht, dass Gestaltwandler eine Bedrohung für die Menschen darstellten. Als sie diesen Mann musterte, verstand Elizabeth endlich, warum das so war. Ronan war riesig und muskelbepackt, aber dieser Shifter, obwohl längst nicht so groß wie Ronan, strahlte eine starke Präsenz aus, die von Macht zeugte. Dass er ein Halsband trug, machte keinen Unterschied – er konnte gefährlich werden, und er wollte, dass sich jeder in seiner Nähe dessen bewusst war.




  Ronan sah Elizabeth und hob die gefesselten Hände zum Gruß. Er schien von allen im Raum der Ruhigste zu sein, auch wenn man ihn wie ein gefährliches Tier behandelte.




  Sicher, Elizabeth hatte Ronan als großen, angsteinflößenden Bären gesehen. Selbst jetzt sah er furchterregend aus mit seinem kurz geschorenen Haar, den funkelnden Augen und den Muskeln, die sich unter dem Red Hot Lover-T-Shirt wölbten. Aber er nickte ihr zu – aus Dankbarkeit, vermutete sie, weil sie Kim angerufen hatte und selbst hergekommen war.




  Der hochgewachsene Gerichtsdiener verschloss mit laut klirrenden Schlüsseln die Tür. Die Richterin schlug einmal mit ihrem Hammer auf den Tisch. „Die Vertreter von Anklage und Verteidigung werden gebeten, vorzutreten.“




  Das war alles. Anscheinend würde sonst niemand an dieser Anhörung teilnehmen, keine Gerichtsschreiber, keine weiteren Zeugen. Vielleicht wurde die Sitzung anders dokumentiert, aber Elizabeth kannte sich hier nicht aus. Vielleicht wurden von den Gerichtsverhandlungen der Shifter auch gar keine Aufzeichnungen gemacht.




  Als Kim und der Staatsanwalt sich erhoben und selbstbewusst auf die Richterin zutraten, sagte der Gerichtsdiener zu Elizabeth: „Setzen Sie sich dort hin.“




  Er zeigte auf den Platz neben Kims Gestaltwandler. Der Shifter richtete sich aus seiner zurückgelehnten Position auf und klopfte neben sich auf die Bank. Sein Lächeln war charmant, aber auch raubtierhaft, und ihm schien nichts zu entgehen. Als Ronan Elizabeth’ besorgten Blick bemerkte, nickte er ihr nochmals zu.




  Elizabeth ging zu der Bank. Der Wandler erhob sich, obwohl sowohl die Richterin als auch der Gerichtsdiener ihm böse Blicke zuwarfen, und streckte die Hand aus. „Ich bin Liam Morrissey“, sagte er. „Und du bist Elizabeth?“




  „Elizabeth Chapman. Ich habe Ihre Frau angerufen.“




  „Sie ist meine Gefährtin.“ Liam nahm Elizabeth’ Hand zwischen seine beiden, sodass er ihre Finger warm umschloss. Liam Morrissey war der Anführer der Shiftertown von Austin, so viel wusste Elizabeth. Er und seine Frau – nein, seine Gefährtin – Kim waren die Vermittler zwischen Shiftern und Menschen. „Keine Sorge, Mädchen“, sagte Liam. „Beantworte einfach die Fragen der Richterin und sag die Wahrheit. Den Rest erledigt Kim.“




  Der Druck seiner Hände und der selbstbewusste Ausdruck in seinen Augen zusammen mit dem irischen Akzent waren besänftigend und beruhigend. Elizabeth stellte fest, dass sie nickte und ihm versprechen wollte, ihr Bestes zu tun.




  Von der anderen Seite des Raums bemerkte Ronan: „Du kannst sie jetzt wieder loslassen, Liam.“




  Liams Lächeln wurde breiter, aber er ließ Elizabeth’ Hand tatsächlich los. „Ich glaube, du wirst ein wenig zu besitzergreifend, mein Freund“, sagte er zu Ronan.




  „Ich glaube, dass sie eine anstrengende Nacht hatte“, knurrte Ronan. „Und dass ich deinen Kopf mit einer Hand zerquetschen kann.“




  „Halt die Klappe, Bär. Ich bin an eine Gefährtin gebunden. Von mir hast du keine Konkurrenz zu erwarten.“




  Donnernd erklang der Hammer der Richterin. „Der Angeklagte hat zu schweigen“, befahl sie in scharfem Ton. Ronan und Liam verstummten, aber keiner von beiden sah besonders reumütig aus.




  Die Shifter haben hier die Kontrolle, wurde Elizabeth klar. Nicht die Richterin, nicht der Gerichtsdiener, nicht der Staatsanwalt. Liam und Ronan sitzen zwar im Käfig, aber sie haben hier die Oberhand.




  „Der Angeklagte möge vortreten“, sagte die Richterin.




  Der Gerichtsdiener löste Ronans Handschellen vom Stuhl, half ihm beim Aufstehen und führte ihn nach vorn. Kim trat an Ronans Seite. Sie sah nicht besonders besorgt aus, wohingegen der Staatsanwalt den Blick auf seine Unterlagen gerichtet hielt, als Ronans massige Gestalt neben ihm stehen blieb.




  „Die Anklage lautet Angriff mit Tötungsabsicht auf einen Menschen“, sagte die Richterin. Sie hatte dunkles, allmählich ergrauendes Haar, ein Gesicht wie eine Dörrpflaume und eine ausdruckslose Stimme. „Wie plädiert der Angeklagte?“




  „Er plädiert auf mildernde Umstände“, erwiderte Kim. „Und der Tötungsvorsatz ist nicht im Festnahme-Protokoll festgehalten. Der betroffene Mensch war mit einer geladenen Neun-Millimeter-Pistole bewaffnet. Mein Mandant hat die Besitzerin des Ladens verteidigt, den der Jugendliche ausrauben wollte, und wurde dabei von ihm angeschossen.“




  Die Richterin beäugte Kim mit schlecht verhohlener Abneigung. „Ich habe nach dem Plädoyer gefragt, nicht nach der Verteidigung. Sie werden gleich noch die Möglichkeit erhalten zu sprechen. Anklage?“




  Endlich sah der Staatsanwalt von seinen Papieren auf. „Das Opfer Julio Marquez wird im Krankenhaus wegen Krallenwunden behandelt. Nach Aussage von Mr Marquez wurde er in Mrs Chapmans Laden auf der South Congress Street von einem Bären angefallen. Aus Angst um sein Leben hat Mr Marquez geschossen, den Bären aber verfehlt. Der Bär hat Mr Marquez dann erneut angegriffen, woraufhin Mr Marquez das Bewusstsein verlor. Laut Mr Marquez hatte er das Geschäft nach einer Wette mit seinen Freunden betreten und mit einer Waffe herumgefuchtelt. Der Bär hat ihn aus dem hinteren Bereich des Ladens angegriffen, wo Mr Marquez ihn zuvor nicht bemerkt hatte.“




  Elizabeth sprang auf. „So war es nicht!“ Eine Wette mit Freunden? Auf keinen Fall. Sie hatte in die kalten, harten Augen des Jungen geblickt und darin eine Wut gesehen, die nicht zu seiner Jugend passte. Sie kannte diese Wut. Julio Marquez war ein überaus gefährlicher junger Mann.




  Die Richterin knallte mit dem Hammer. „Ms Chapman, setzen Sie sich, oder Sie werden wegen Missachtung des Gerichts zu einem Bußgeld verurteilt.“




  Der Staatsanwalt blätterte durch seine Akten. „Mr Marquez’ und Ms Chapmans Aussage stimmen nicht völlig überein, aber beide sind sich einig, dass der Bär Mr Marquez angegriffen hat.“




  „Weil Marquez mich mit vorgehaltener Pistole in mein Büro gedrängt hatte“, rief Elizabeth.




  Ein weiterer stählerner Blick von der Richterin. „Sie werden noch aufgerufen, um Ihre Version der Ereignisse zu schildern, Ms Chapman. Setzen Sie sich hin.“




  „Setz dich, Liebes“, flüsterte Liam. „Kim wird sich darum kümmern.“




  Er klang zuversichtlich. Elizabeth sank auf die Bank, und Liam nickte ihr zu. Braves Mädchen. Ronan warf ihr über die Schulter einen beruhigenden Blick zu.




  Selbst Kim wirkte nicht im Geringsten besorgt. „Die Zeugin ist verständlicherweise angespannt, Euer Ehren“, sagte sie. „Es ist spät, und sie hat eine furchtbare Erfahrung hinter sich.“




  Die Richterin konnte Kim Fraser wirklich nicht leiden. Weil sie einen Shifter verteidigt?, fragte sich Elizabeth. Oder weil sie einen geheiratet hatte?




  Der Staatsanwalt mischte sich ein. „Vielleicht sollte Ms Chapman erlaubt werden, ihre Aussage zu machen, damit sie nach Hause gehen kann.“




  Bei den Worten des Staatsanwalts wurde die Miene der Richterin weicher. Der Mann war auf eine aalglatte Art gutaussehend. Was für eine Hexe.




  „Natürlich“, sagte die Richterin. „Ms Chapman?“




  In diesem Moment klingelte Elizabeth’ Handy. Sie war überrascht, dass sie hinter all diesen Stahltüren überhaupt Empfang hatte. Auf ihrem Display erschien Mabels Name.




  „Handys müssen hier ausgeschaltet sein“, fuhr die Richterin sie an.




  „Diesen Anruf muss ich entgegennehmen. Es ist meine kleine Schwester. Sie ist allein zu Hause und macht sich Sorgen.“




  Die Richterin sah aus, als sei ihr so etwas noch nie passiert. „Aber dann draußen.“




  Der Gerichtsdiener schloss ihr die Tür auf, und Elizabeth eilte hinaus. Liam folgte ihr leise.




  „Mabel? Ich kann jetzt nicht reden, Liebling. Ich bin im Gericht.“




  Mabels panische Stimme unterbrach sie. „Lizzy, da draußen sind Männer, die versuchen, ins Haus zu kommen. Eine ganze Menge Männer. Und sie haben Waffen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe solche Angst.“




  Kapitel Drei




  „Ruf die Polizei“, schrie Elizabeth ins Handy, Angst durchströmte sie. „Ruf sie sofort an.“




  „Das habe ich schon versucht. Da geht niemand ran.“




  „Dann versteck dich. Ich bin in einem Gerichtsgebäude. Ich werde …“




  Elizabeth hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien, als Liam Morrissey ihr das Telefon einfach aus der Hand nahm. „Mabel? Hier ist Liam Morrissey. Ich bin Connors Onkel, ganz genau. Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Ich kümmere mich darum. Duck dich hinter ein Bett und bleib da, geh nicht in die Nähe der Fenster. Meine Jungs werden gleich bei euch sein, noch bevor du bis zehn zählen kannst. Okay?“




  Er legte auf und wählte mit einer Leichtigkeit, die lange Übung verriet, eine andere Nummer. Während Elizabeth mit offenem Mund dastand, sprach Liam leise ins Handy. „Sean, hol Dad und Spike, ihr müsst zur fünfunddreißigsten Straße, in der Nähe der Schnellstraße. Mabel Chapman. Da sind bewaffnete Einbrecher vor dem Haus. Macht euch sofort auf den Weg.“




  Wer auch immer am anderen Ende war, legte auf, aber Liam gab ihr das Telefon nicht zurück. „Mach dir keine Sorgen. Mein Bruder wird sich um deine Schwester kümmern. Lass uns zurückgehen und Ronan loseisen.“




  Elizabeth bewegte sich nicht. „Ich kann nicht. Ich muss nach Hause.“




  Liam legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wenn du nach Hause gehst, gerätst du nur selbst in Gefahr. Mein Bruder und meine Tracker können Mabel besser helfen als die Polizei. Meine Tracker hält niemand auf, Mädchen. Niemand. Komm schon.“




  Liam beherrschte die Kunst, einem die Sorge zu nehmen. Trotz der Angst, die ihr fast den Magen umdrehte, ließ Elizabeth sich von ihm an dem Gerichtsdiener vorbei zurück in den Gerichtssaal führen.




  „Oh, wie ich sehe, sind Sie noch hier, Ms Chapman“, stellte die Richterin sarkastisch fest. „Wie schön. Bitte treten Sie vor, und lesen Sie die Worte auf der Karte vor.“




  Elizabeth versprach, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, so wahr ihr Gott helfe. Dann erzählte sie ihre Geschichte, unterbrochen von Fragen des Staatsanwalts. Ihr war, als spielte sie in einem Theaterstück mit, ohne den Text zu kennen. Aus den Formulierungen des Staatsanwaltes schloss sie, dass er etwas Bestimmtes von ihr hören wollte. Ronan, der wieder in seinem Stuhl saß, beugte sich vor, legte die Arme auf die Knie und beobachtete sie.

OEBPS/Images/362545-bodyguard_600.jpg
4
o

JENNIFER ASHLEY

Bestseller-Autorin der New York Times





